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«Das Virus macht Stress»
Der Einsiedler Psychiater Kaspar Schnyder über seelische Belastungen in Zeiten von Corona

Seit Wochen verändert
das Coronavirus unsere
gewohnte Normalität.
Welche Beobachtungen
macht der Einsiedler
Psychiater Kaspar Schny-
der angesichts dieser
seelischen Belastungen?
Im Interview beschreibt er
nicht nur depressive
Gemütszustände. Er
begreift die Corona-Krise
auch als gesellschaftliche
Chance. Und gibt Tipps,
wie wir sie überstehen
können.

WOLFGANG HOLZ

Herr Doktor Schnyder, seit Wo-
chen beschäftigt die Welt nur
noch ein Thema. Wie sind Sie
als Psychiater in Einsiedeln von
der Corona-Krise betroffen?
Ich bin zurzeit von verschiede-
ner Seite her gefordert. Ich habe
eine psychiatrische Praxis, de-
ren Mitarbeiter sich aktuell in
Kurzarbeit befinden. Ich selbst
arbeite währenddessen etwas
intensiver in meiner eigenen
Praxis und im regionalen Notfall-
dienst. Im Gegensatz zu den so-
matischen Praxen und öffentli-
chen Diensten ist die Arbeitsbe-
lastung eher grösser geworden.
Ich arbeite analog mit Patienten
und Patientinnen,die keiner Risi-
kogruppe angehören – natürlich
unter Einhaltung von Hygiene-
und Abstandsregeln. Personen
aus Risikogruppen betreue ich
per Skype, WhatsApp oder Face-
Time. Bei älteren Menschen tra-
ge ich eine Gesichtsmaske.

Da haben Sie in der Tat viel zu
tun. Beobachten Sie unter Ihren
Patienten zunehmend explizite
Rückmeldungen, dass das Co-
ronavirus sie seelisch belastet?
Es gibt quasi nur bei Personen
mit Zwangsstörungen die Rück-
meldung, dass das Virus sie
belaste. Ein Teil der Menschen
mit dieser Störung hat generell
Angst vor Keimen, mit denen
sie sich oder andere gefährden
könnten. Meistens fühlen sich
die Betroffenen jedoch durch
die Coronavirus-Schutzmass-
nahmen belastet.

Um welche Belastungen han-
delt es sich?
Um Belastungen wie Kurzarbeit,
drohender Arbeitsplatzverlust,
Distanzverhalten und Aggressivi-
tät der Mitmenschen. Aber auch
um Einschränkung der persönli-
chen Freiheiten und um drohen-
den Impfzwang. Diese Personen
haben auch Angst, jemanden an-
zustecken, den man liebt. Angst,
dass die Welt nie mehr so sein
wird wie bisher. Es ist aber auch

anzumerken, dass es ebenso
viele Patienten gibt, welche die
positiven Auswirkungen der Co-
ronavirus-Schutzmassnahmen
auf Verkehrslärm, Hyperkon-
sumismus, Zeitmangel, Hektik
und Umweltbelastung als erfri-
schend empfinden.

«Es gibt auch
Personen,
die humorvoll
reagieren und
sagen, dass sich
für sie gar nichts
verändert habe,
weil sie eh schon
ein isoliertes und
eingeschränktes
Leben führen
würden.»

Welche Gemütszustände sind
dabei festzustellen?
Wie bei den meisten regionalen,
nationalen und globalen Krisen
stehen verletzliche Menschen
unter höherem Anpassungs-
druck als belastbare Menschen.
Das sahen wir beim Brand in
Schweizerhalle, bei «Nine-Ele-
ven», beim Golfkrieg, in der Fi-
nanzkrise 2008. Verletzliche
Menschen fühlen sich schneller
und stärker bedroht und werden
auch schneller isoliert und mar-
ginalisiert als resistente und an-
passungsfähige.

Gibt es auch noch andere
menschliche Reaktionen?
Ja, es gibt auch Personen, die
humorvoll reagieren und sagen,
dass sich für sie gar nichts ver-
ändert habe, weil sie eh schon
ein isoliertes und eingeschränk-
tes Leben führen würden. Sie
fühlen sich eher verstanden,
weil die Mehrheit der anderen
nun auch erfahren kann, wie
sich das anfühlt. Einige wenige
Krankheitsfälle beziehen sich
spezifisch auf die Corona-Krise.
Die Betroffenen fühlen sich be-
obachtet, beeinträchtigt und ver-
folgt oder verrennen sich in Ver-
schwörungstheorien gegen sich
selbst und andere.

Kann man bei solchen Patien-
ten quasi von einer «Corona-De-
pression» sprechen?
Ich würde nicht von Corona-De-
pression sprechen. Patienten,
die eine komplizierte oder gar
kritische Coronavirus-Infektion
durchmachen, können wie bei
jeder schweren Virusinfektion

depressiv entgleisen. Sekundä-
re Depressionen wegen der Aus-
wirkungen der Krise auf das per-
sönliche und öffentliche Leben
würde ich nicht als Corona-De-
pression bezeichnen. Das Auf-
treten von Krankheiten folgt ge-
nerell einem Zusammenspiel
von Stress, Verletzlichkeit und
Bewältigungsfähigkeiten. Dabei
stellt die Coronavirus-Krise den
Stressfaktor dar. Die Verletzlich-
keit und unwirksame Bewälti-
gungsstrategien bestehen in der
Regel bereits.

Befürchten Sie, dass Men-
schen, die nun schon über Wo-
chen hinweg tagtäglich mit
dem lebensbedrohlichen Virus
und teilweise sozialer Isolation
konfrontiert sind, psychische
Schäden davontragen?
Das «lebensgefährliche» Virus
ist mit Ausnahme der bekann-
ten Risikogruppen für die Men-
schen weniger bedrohlich als die
Isolationsmassnahmen. Diesbe-
züglich hege ich einige Befürch-
tungen. Der Verlust von Arbeits-
platz, von Beziehungen undmüh-
sam aufgebauten Lebensträu-
men könnte verletzliche Men-
schen langfristig krank machen.
Das vermag die Psychiatrie al-
lein nicht zu stemmen. Dazu
braucht es die Unterstützung
von Staat und Gesellschaft.

«Ein Experiment,
welches unsere
hypermobile,
hyperkonsumistische,
lärmende
und stinkende
Gesellschaft wieder
etwas in die Schuhe
stellt.»

Welche therapeutischen Stra-
tegien können Sie als Psychia-
ter und Psychotherapeut Men-
schen in Corona-Zeiten empfeh-
len, um seelisch stabil zu blei-
ben?
Es gibt aus meiner Sicht keine
coronaspezifischen psychohygi-
enischen Sonderstrategien. Es
geht darum, die aktuelle Situa-
tion nicht nur als Katastrophe
zu dramatisieren, sondern auch
als einzigartiges Experiment zu
begreifen. Ein Experiment, wel-
ches unsere hypermobile, hyper-
konsumistische, lärmende und
stinkende Gesellschaft wieder
etwas in die Schuhe stellt. Die
Strategie, Schwache zu schüt-
zen und die eigene Belastbar-

keit zu fördern, ist eine wirkli-
che Chance zum Innehalten und
zum Reflektieren.

Das hört sich fast an wie die
Neuauflage des benediktini-
schen «Ora et labora». Wie kann
man dieses Innehalten und Re-
flektieren im Alltag umsetzen?
Durch eine sorgfältige Ernäh-
rung, Bewegung in der Natur
und einen bewussten Umgang
mit Genussmitteln. Durch das
Vermeiden von Suchtmitteln
ebenso wie durch die Pflege von
Beziehungen und Selbstfürsor-
ge sowie durch die gezielte Ein-
führung von Entspannungstech-
niken im Alltag. Das gilt nicht
nur für die Zeiten von Corona.
Aber gerade jetzt haben wir Men-
schen vermehrt Zeit, diese Ele-
mente wieder wichtig zu neh-
men. Das zeigen auch die lee-
ren Gemüseregale, der erhöh-

te Einkauf von Saatgut, Hefe
und Grundnahrungsmitteln. Die-
ses Verhalten ist aus meiner
Sicht nicht primär Ausdruck von
Hamsterkäufen, sondern viel-
mehr die Abkehr vom bisheri-
gen «Outsourcing» der Selbst-
fürsorge an die Nahrungsmittel-
industrie, das Gastgewerbe, die
Technologie, die Justiz und die
Medizin.

«Den Handschlag
vermisse ich
allerdings etwas.»

Das Coronavirus scheint uns
und unsere Welt also auch ein
Stück weit positiv verändern zu
können. Wie hat der Erreger bis

jetzt auf Sie persönlich Einfluss
genommen?
Für mich hat Corona wenig ver-
ändert. Ich fahre fast immer mit
dem Fahrrad, bin jeden Tag im
Freien, backe mein Brot selbst,
halte Schafe im Garten und pfle-
ge mich selbst und meine sozi-
ale Umgebung. In der Arbeit hal-
te ich mich an Hygiene- und Ab-
standsregeln und trage Hand-
schuhe und Maske, wenn ich
Patienten körperlich untersu-
chen muss. Den Handschlag
vermisse ich allerdings etwas,
denn er ist ein diagnostisches
Instrument in Bezug auf die Pa-
tienten. Ich konzentriere mich
nun eben auf andere Signale.
Für mich persönlich hat die Ar-
beitsbelastung in Zeiten von Co-
rona allerdings nicht abgenom-
men und wird in den nächsten
Monaten eher noch zunehmen.
Das bereitet mir etwas Sorgen.

Raiffeisen sagt Ja zum Blankokreditkonzept
VICTOR KÄLIN

Die Jahresversammlungen
der Raiffeisenbank Einsiedeln
mussten aufgrund des Ver-
sammlungsverbotes bekannt-
lich abgesagt werden; dank der
vor acht Jahren eingeführten
schriftlichen Abstimmungsme-
thode konnten die Mitglieder
dennoch über die Anträge be-
finden. Trotzdem sei die «Kon-
stellation für unsere Mitglie-
der nicht einfach gewesen», er-
klärt Marcel Birchler. Der Vor-
sitzende der Bankleitung weist
darauf hin, dass es ausseror-
dentlicherweise mit neun mehr
Vorlagen gab als üblich; und
andererseits konnte der Ver-

waltungsrat zu den einzelnen
Traktanden keine ergänzen-
den Erläuterungen abgeben –
die Versammlungen fanden ja
nicht statt.

1096 der 6414 stimmbe-
rechtigten Genossenschafter
beteiligten sich an der Abstim-
mung (17,5 Prozent).

«Mitglieder haben
uneingeschränktes Vertrauen»
Der Zustimmungsquote hat die-
se Absage jedenfalls nicht ge-
schadet. Acht der neun Abstim-
mungsfragen wurde mit Ja-Antei-
len von 85 bis 99 Prozent beant-
wortet. Ja gesagt haben die Mit-
glieder etwa zur Verzinsung der
Genossenschaftsanteile zu drei

Prozent oder auch zur Wieder-
wahl der Verwaltungsräte Heinz
Steiner (Präsident) und Alexand-
ra Reichmuth.

«Unter diesen erschwerten
Umständen ist die sehr hohe
Zustimmung zu allen Abstim-
mungsvorlagen erfreulich und
zeugt vom uneingeschränk-
ten Vertrauen der Mitglieder
in ihre Raiffeisenbank Einsie-
deln», freut sich Marcel Birch-
ler.

«Sorgen wegen der neuen
Blankokredite»
Das neu vorgelegte Blanko-
kreditkonzept ist zwar eben-
falls deutlich angenommen
worden; mit 67,5 Prozent aber

viel weniger klar als alle ande-
ren Vorlagen. «Dieses Abstim-
mungsresultat zeigt, dass sich
viele Mitglieder Sorgen um die
Sicherheit der Bank gemacht
haben», erklärt Birchler. «Sie
befürchteten wohl, dass nun
ein Wildwuchs an Kreditverga-
ben resultieren könnte.» Die
Mitglieder hätten damit auch
gezeigt, dass sie die Abstim-
mungsvorlagen «nicht einfach
abnicken, sondern kritisch hin-
terfragen».

Birchler erinnert an den
Raiffeisengrundgedanken «So-
lidarität und Sicherheit». Die-
ser Grundlage entsprechend
wurden seit der Gründung der
Bank im Jahr 1902 Spargelder

der Mitglieder nur gegen Si-
cherheit an andere Mitglieder
als Kredit oder Hypothek ver-
geben. Handkehrum stehe die
Dorfbank auch in der regiona-
len Verantwortung, «Handwer-
kern und Gewerbekunden die
notwendigen Mittel für Investi-
tionen und den laufenden Be-
trieb zur Verfügung stellen zu
können». Kleine und mittle-
re Unternehmen in Einsiedeln
und Umgebung seien zwar ge-
sund und ertragsstark, verfü-
gen gemäss Birchler «unter
Umständen aber nicht über
die notwendigen Sicherhei-
ten, welche für Kredite an die
Bank abgetreten werden könn-
ten». Mit der Möglichkeit, die-

sen Unternehmern auch Kre-
dite ohne explizite Sicherhei-
ten, also Blankokredite, zur
Verfügung zu stellen, möchte
die Raiffeisenbank Einsiedeln
ihre Verantwortung für die Re-
gion wahrnehmen.

Die Sorgen der Mitglieder
zum Blankokreditkonzept «sind
unbegründet». Marcel Birchler
versichert, dass die vorsichtige
Kreditpolitik und die detaillier-
te Kreditprüfung weitergeführt
würden. «Wir haben mit der Ein-
führung des neuen Konzeptes
zumindest gleich lange Spies-
se wie andere Banken, wir sind
aber näher beim Kunden, da die
Entscheide in Einsiedeln gefällt
werden.»

Kaspar Schnyder begreift Corona nicht nur als Katastrophe, sondern auch als Chance. Foto: zvg
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